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1.

DEr Ar ME NI SchE GE No zID  
(1909 – 1918)

In der End pha se des Os ma ni schen Rei ches hat te die neue Füh rung der 
»Jung tür ken« eine pan tür ki sche Ide o lo gie und die Vor stel lung von ei nem 
eth nisch de fi nier ten Groß reich ent wi ckelt. Die Span nun gen zwi schen der 
mos le mi schen Mehr heit und den christ li chen Min der hei ten nah men nach 
dem Tod von Sul tan Ab dulhamid II. (1909) er heb lich zu. Die der tür ki schen 
Ar mee un ter En ver Pa scha durch rus si sche Trup pen zu ge füg te Nie der la ge 
bei Kars im Win ter 1914/15 wur de zum Ka ta ly sa tor der ar me ni schen Tra gö-
die. Man such te nach Sün den bö cken und fand sie in den Ar me ni ern, die 
als Schul di ge und Kol la bo ra teu re ge brand markt wur den. Mit vor be rei te-
ten Mas sen ver haf tun gen in Kons tan ti no pel be gann am 24. Ap ril 1915 die 
gro ße Mord kam pag ne. An je nem Tag ord ne te der jung tür ki sche In nen mi-
nis ter Meh met Ta lat Pa scha an, Ar me ni er fest zu neh men und zu de por tie-
ren. Im Mai 1915 folg te die An ord nung, gan ze ar me ni sche Ge mein den in 
die sy ri sche Wüs te zu de por tie ren. Sie wur den ent we der um ge bracht oder 
star ben un ter wegs an Er schöp fung, Hun ger oder den in den La gern gras sie-
ren den Epi de mi en. Im Lau fe von zwei Jah ren fan den etwa eine Mil li on Men-
schen den Tod.

In den Mas sa kern an den Ar me ni ern und der Ver nich tung der äl tes ten Zi vi li-
sa ti on in die sem Teil der Welt zeig ten sich be reits alle For men des mi li tan ten 
Na ti o na lis mus – po li ti scher Mas sen mord, eth ni sche Säu be rung und Ge no-
zid –, wel che das Jahr hun dert prä gen soll ten. Eu ro pä i sche und ame ri ka ni-
sche Zei tun gen hat ten schon sehr früh über die Mas sa ker be rich tet, zwi-
schen 1915 und 1918 wur den 100 Mil li o nen US-Dol lar Hil fe für die Ar me ni er 
al lein in den USA ge sam melt. Prä si dent Wood row Wil son hat te im zwölf-
ten sei ner be rühm ten »Vier zehn Punk te« das Über le ben Ar me ni ens an ge-
spro chen. Kaum zwan zig Jah re spä ter un ter streicht die rhe to ri sche Fra ge, 
die Adolf Hit ler we ni ge Tage vor der In va si on Po lens 1939 sei nem Ge ne ral-
stab stell te: »Wer spricht denn heu te noch von der Ver nich tung der Ar me-
ni er?«, den mo ra li schen Im pe ra tiv, Ge schich te als le ben di ges Ge dächt nis zu 
 er in nern.
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Kom itas Varda pet, geb. 8. Ok to ber 1869 in Kü ta hya, Os ma ni sches 
Reich, gest. 22. Ok to ber 1935 in Pa ris. Zum Pries ter aus ge bil det, stu dier te er 
in Tif is und Ber lin, wo er an der Hum boldt-Uni ver si tät 1899 in Mu sik wis sen-
schaf ten pro mo vier te. Am 24. Ap ril 1915 wur de er in Kons tan ti no pel ver haf-
tet und mit Hun der ten von ar me ni schen In tel lek tu el len nach Ost a na to li en 
de por tiert. Ver mut lich auf In ter ven ti on des US-ame ri ka ni schen Bot schaf ters 
ord ne te der tür ki sche In nen mi nis ter die Rück kehr des in zwi schen be rühm-
ten Kom po nis ten an. Aber Kom itas konn te das Er leb te, die Ver wüs tung sei-
ner Woh nung und die Zer stö rung sei ner Samm lung von fast 3000 ar me ni-
schen Volks lie dern nicht ver win den. Er ver brach te den Rest sei nes Le bens 
iso liert in Kli ni ken, zu letzt in der psy chi at ri schen An stalt von Ville juif bei Pa-
ris. Nach sei nem Tod wur den sei ne sterb li chen Über res te nach Jere wan ge-
bracht und dort im Pan the on be stat tet. Er gilt heu te all ge mein als Be grün-
der der mo der nen klas si schen Mu sik Ar me ni ens. Zu sei nen be kann tes ten 
Lie dern zäh len Tsir ani Tsar (Ap ri ko sen baum) und Ant uni (Ohne Ob dach), die 
Kom itas ver tont hat. Die Tex te sind äl ter, wur den aber von Kom itas neu ge-
schrie ben und von den Hö rern auf 1915 be zo gen.

Ap ri ko sen baum

Ap ri ko sen baum, tra ge kei ne Früch te, Waj!
Rei be dei ne Äste nicht an ei nan der, Waj!
In dei nem Schat ten wan de re ich im mer,
rüh re nicht an mei nen Kum mer.
In dei nem Schat ten wan de re ich im mer,
rüh re nicht an mei nen Kum mer. Ja, gebt, gebt zu rück!
In den Ber gen ist küh ler Wind auf ge kom men.
Mei nes Her zens Freu de ist ins Meer ge fal len.
Geh!, du Schre ckens jahr und kom me nie wie der.
Schwar ze Trau er hat sich um mei nen Hals ge legt.
Küh ler, küh ler, küh ler Wind ist auf ge kom men.
Mei nes Her zens Freu de ist ins Meer ge fal len.
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Ohne Ob dach

Mein Herz gleicht den ver fal le nen Häu sern.
Die Bal ken ge bro chen, wack lig die Stüt zen.
Ihre Nes ter mö gen die wil den Vö gel da rin bau en.
Stür zen wer de ich mich in die an ge schwol le nen Flüs se.
Für die Brut der Fi sche soll ich Fut ter sein.
Ah! Jun ge ohne Ob dach!

Ein schwar zes Meer hab ich ge se hen,
doch war es weiß um ge ben.
Es war stür misch und die Wel len schlu gen hoch,
aber schwarz und weiß ver misch ten sich nicht.
Wer hat ein Meer mit zwei Ge sich tern ge se hen?
Das Herz des Ob dach lo sen ist trüb und ver wirrt.
Ach, nie mals soll euer Herz schwarz von Trau er sein!
Ah! Jun ge ohne Ob dach!

Ma sis Ara kel ian
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sia manto, geb. 1878, gest. 1915, wur de als Adom Yar jan ian in Ost a na to-
li en ge bo ren, stu dier te in Is tan bul und Pa ris. Ein Bar de und po li ti scher Ak-
ti vist, schrieb er Blu ti ge Nach rich ten von mei nem Freund als Ant wort auf das 
ers te ar me ni sche Mas sa ker im Jahr 1909. Mit sei nem Freund, dem Dich ter 
Da ni el Va rou jan, und vie len wei te ren Künst lern und In tel lek tu el len wur de er 
am 24. Ap ril 1915 de por tiert und hin ge rich tet.

Der Tanz

In Bar dez, der Stadt, in der
im mer noch Ar me ni er ster ben,
er zähl te mir eine deut sche Frau un ter Trä nen
von dem Ent setz li chen, das sie ge se hen hat te:

 »Was ich er zäh le – ich sah
es mit ei ge nen Au gen.
Hin ter mei nem Fens ter zur Höl le
biss ich die Zäh ne zu sam men
und sah mit un barm her zi gen Au gen:
Wie die Stadt Bar dez
zu ei nem Hau fen Asche wur de.
Lei chen, so hoch ge schich tet wie Bäu me.
Vom Was ser, von Quel len,
von den Flüs sen und der Stra ße
nahm das be harr li che Rau schen eu res Bluts
Ra che an mei nem Ohr.

Er schrick nicht. Ich muss dir sa gen, was ich sah,
nur so wer den die Leu te die Ver bre chen ver ste hen,
die Men schen den Men schen an tun.
Zwei Tage lang, an der Stra ße zum Fried hof …
Die Her zen der gan zen Welt sol len es wis sen.
Es war Sonn tag mor gen,
der ers te nutz lo se Sonn tag, der über den Lei chen an brach.
Vom Abend bis zum Mor gen grau en in mei nem Zim mer,
mit ei ner nie derge sto che nen jun gen Frau,
mei ne Trä nen näss ten ih ren Tod.
Plötz lich hör te ich in der Fer ne
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eine dunk le Meu te in ei nem Wein feld.
Sie peitsch ten zwan zig Bräu te aus
und san gen dazu schmut zi ge Lie der.

Ich ver ließ die halb  to te Frau auf ih rem Stroh la ger
und ging zum Bal kon,
die Meu te schien ein un durch dring li ches Di ckicht.
Ein Tier von Mann brüll te: »Tan zen sollt ihr,
tan zen zu un se ren Trom mel wir beln.«
Die Peit schen knall ten
auf das Fleisch die ser Frau en.
Hand in Hand fin gen die Bräu te im Kreis zu tan zen an.
Für ei nen Au gen blick be nei de te ich mei ne ver wun de te Nach ba rin,
wie sie mit ei nem ru hi gen Rö cheln das Uni ver sum ver damm te
und ihre See le den Ster nen über gab …
Ver geb lich reck te ich die Fäus te.
»Tanzt!«, schrien sie im De li ri um,
»tanzt, bis ihr tot seid, ihr un gläu bi gen Schö nen,
mit eu ren schwin gen den Brüs ten tanzt!
Ihr seid ver las sen, nack te Skla ven jetzt,
tanzt wie ein Hau fen dre cki ger Nut ten.
Wir wol len es euch be sor gen.«
Zwan zig an mu ti ge Bräu te bra chen zu sam men.
»Los, steht auf!«, schrie die Meu te
und schwang die Schwer ter.
Dann brach te ei ner ei nen Krug mit Ke ro sin.
Mensch li che Ge rech tig keit, ich spu cke dir ins Ge sicht.
Die Bräu te wur den mit Öl übergossen.
»Tanzt!«, brüll ten sie,
»hier ist ein Duft, den selbst in Ara bi en ihr nicht be kommt.«
Mit ei ner Fa ckel leg ten sie
Feu er an die Bräu te.
Und die ver seng ten Kör per
wälz ten sich und stürz ten dem Tod ent ge gen …
Ich schlug die Fens ter lä den zu
und ging hi nü ber zu dem to ten Mäd chen
und frag te: »Wie kann ich mei ne Au gen aus gra ben?«

Pe ter Ba lak ian / Nev art Ya ghl ian / Jo a chim Sart orius
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Va han teKe yan, geb. 1878, gest. 1945, über leb te den Ge no zid vom Ap ril 
1915, weil er zu der Zeit ge schäft lich in Je ru sa lem zu tun hat te. Er ging von 
Je ru sa lem nach Kai ro und leb te dort im Exil bis zu sei nem Tod.

Ge bet auf der Schwel le des Mor gen

Schau. Neue Spröss lin ge kom men durch die Erde.
Aber was Dor nen ist und was Wei zen,
weiß ich nicht. Dem Ap pe tit,
der ge stillt ist, mag al les Spreu sein,
wäh rend dem Hung ri gen al les Ge trei de ist.

Un deut li che Ge räu sche in der Fer ne, Schlä ge,
Schrit te, ein quä len der An griff,
mit ih rem Blut zün den die Un ter drück ten
rote Flam men an.
Und die Re gen fäl le schwit zen und schwel len
zur Flut, wel che die Wän de
der äl tes ten Däm me zer drückt.
Herr, es ist an der Zeit,
Dei ne Weis heit und Güte
den Ge mar ter ten zu schi cken. Auch wenn
sie ver ges sen ha ben, sie brau chen Dich,
da sie so nah am Ab grund strau cheln.

O Gott, der Du den Geist ge schmückt
und das Öl des Le bens aus ge schüt tet hast,
lass nicht zu, dass Dei ne Lam pen um ge stürzt wer den.
Lass sie den Pfad zu Dei ner Wahr heit er leuch ten.

Pflan ze Lie be in die Au gen der Mäch ti gen
von Heu te und Mor gen. Lass es nicht zu,
dass sie ihre Her zen ver schlie ßen.
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Und sieh zu, dass die Her zen der Kin der
und der Grei se emp fäng lich blei ben
für Zärt lich keit und Hoff nung.

Lass den Kampf un se rer Zeit kurz sein.
Lass ihn ein ge rech tes Ende fin den.

Lass die Fes tung aus Egos,
die se ge wal ti ge Bar ri ka de,
ein stür zen. Und lass je den Schatz
je dem Men schen zu teilwer den. Lass
je des Gar ten tor off en sein. Kei ne Blu me soll
zer drückt wer den, nicht ein ein zi ger Ast fal len.

Di a na Der Ho van ess ian / Marz bed Mar goss ian / Jo a chim Sart orius 
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2.

ErS TEr WELT krIEG  
(1914 – 1918)

Im Som mer 1914 ent fammt in Eu ro pa eine bis da hin bei spiel lo se Form der 
Kriegs hys te rie. Mil li o nen Män ner zie hen sin gend an die Front. Gan ze Di vi si-
o nen bren nen um ge rings ter Ge län de ge win ne wil len »bis zur Schla cke aus«, 
wie es als bald in der dem in dust ri el len Krieg an ge pass ten Spra che heißt. 
Von den eu ro pä i schen Mäch ten als kur zer Feld zug ge plant, ar tet der Krieg 
in ein vier jäh ri ges Ge met zel mit über zehn Mil li o nen To ten aus.

Dich ter ste hen da bei über all in vor ders ter Li nie. Sie neh men an die sem or-
ga ni sier ten Mas sen mord in der Dop pel rol le als Tä ter und Op fer teil. Vie le 
Brie fe und Ge dich te spie geln die la bi le Ge fühls la ge ei ner Ge ne ra ti on wi der, 
die der Hoff nung auf Er neu e rung der Ge sell schaft durch den Krieg zu nächst 
er lag und ihn dann selbst leid voll er fah ren muss te. An fäng li che Be geis te-
rung, wie bei Guil laume Apol lin aire, schlägt rasch um in Des il lu si on und Ver-
zweif ung. In vie len Ge dich ten spü ren wir den Drang, ganz jen seits von na-
ti o na lem Pa thos das Grau en des Krie ges un be schö nigt aus zu drü cken und 
da mit auch die chau vi nis ti sche Pro pa gan da zu Hau se zu ent lar ven. In der 
apo ka lyp ti schen Ra di ka li tät, in bru ta ler Dik ti on und har ter Syn tax ge hen 
die deut schen ex pres si o nis ti schen Dich ter, ins be son de re Wil helm Klemm, 
Franz Ri chard Beh rens und Au gust Stramm, noch wei ter als die eng li schen 
»trench poets« Wil fred Owen und Sieg fried Sas soon. Au gust Stramm stellt 
die Ord nung der Spra che selbst infra ge, Ge org Trakl er fin det Bild wel ten, die 
den Sur re a lis mus vor weg neh men.

Im Rück blick scheint es, als habe die se Dich tung den Ers ten Welt krieg als die 
eu ro pä i sche Schlüs sel ka tast ro phe des Jahr hun derts er kannt.
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Wil helm Klemm, geb. 1881, gest. 1968. Er leb te den Ers ten Welt krieg als 
Feld arzt an der West front. Die ex pres si o nis ti sche Zeit schrift Die Ak ti on er-
öff ne te ihre Rub rik »Ver se vom Schlacht-Feld« mit sei nen nüch ter nen und 
doch bil der rei chen und vi si o nä ren Ver sen. Das Er leb nis des Krie ges als 
Trau ma und tief  grei fen de Ver stö rung blieb weit über das Kriegs en de hi-
naus eine Grund stim mung der Ly rik Klemms.

Schnee

Nun ist wie der Schnee ge fal len.
Das Land liegt weiß wie ein Ro man.
Selt sam, un wirk lich. Ein Le ben ohne Hül le
Wan dern uns re Ge dan ken. Wach auf, mein Freund!

Hörst du nicht das Schie ßen? Es ist Krieg, Welt krieg.
Über le ge es nur, Welt krieg! Was in Vor träu men gelb
Spuk te, ist Wahr heit. Bli cke nicht in die Flo cken,
Die fal len wie im mer und je. Nimm Stel zen der Phan ta sie.

Jage auf Geis ter schen keln über all die Be geb nis se
Ent lang die Wege und Um we ge Got tes,
Die du nie be greifst. Bis dein atem lo ses Herz
Plötz lich an hält. Und du dich wied er fin dest, un ter dem Helm.

Die Ak ti on, 20. 3. 1915

An der Front

Das Land ist öde. Die Fel der sind wie ver weint.
Auf bö ser Stra ße fährt ein grau er Wa gen.
Von ei nem Haus ist das Dach her ab ge rutscht.
Tote Pfer de ver fau len in La chen.

Die brau nen Stri che da hin ten sind Schüt zen grä ben.
Am Ho ri zont ge mäch lich brennt ein Hof
Schüs se plat zen, ver hal len – pop, pop, pau uu.
Rei ter ver schwin den lang sam im kah len Ge hölz,
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Schrap nell wol ken blü hen auf und ver ge hen. Ein Hohl weg
Nimmt uns auf. Dort hält In fan te rie, naß und leh mig.
Der Tod ist so gleich gül tig wie der Re gen, der an hebt.
Wen küm mert das Ges tern, das Heu te oder das Mor gen?

Und durch ganz Eu ro pa zie hen die Draht ver haue,
die Forts schla fen lei se.
Dör fer und Städ te stin ken aus schwar zen Ru i nen,
wie Pup pen lie gen die To ten zwi schen den Fron ten.

Glo ria!, Früh jahr 1915

Schlacht an der Mar ne

Lang sam be gin nen die Stei ne sich zu be we gen und zu re den.
Die Grä ser er star ren zu grü nem Me tall. Die Wäl der,
Nied ri ge, dich te Ver ste cke, fres sen fer ne Ko lon nen.
Der Him mel, das kalk wei ße Ge heim nis, droht zu bers ten.

Zwei ko los sa le Stun den rol len sich auf zu Mi nu ten.
Der lee re Ho ri zont bläht sich em por.
Mein Herz ist so groß wie Deutsch land und Frank reich zu sam men,
Durch bohrt von al len Ge schos sen der Welt.

Die Bat te rie er hebt ihre Lö wen stim me
Sechs mal hi naus in das Land. Die Gra na ten heu len.
Stil le. In der Fer ne bro delt das Feu er der In fan te rie,
Ta ge lang, wo chen lang.

Die Ak ti on, 24. 10. 1914
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Schlach ten him mel

Je den Mor gen hebt der Tag die Son ne,
Ein blu ti ges Kind, em por zum Him mel.
Das Heer schüt telt sich wie ein gro ßer Vo gel.
Ins Ge län de ge duckt, ir gend wo süd wärts, ist – der Feind.

In der Fer ne räus pert Ge wehr feu er.
Und jetzt zer spren gen die Ka no nen den Ho ri zont.
Un sicht ba re Ko los se der Luft
Heu len auf, krei schen ver zwei felt, plat zen.

Die Schrapn el le fle cken den Him mel
Wie ei nen Pan ther. Rie si ges Raub tier,
Lau ert er über uns, und ver spricht doch
Wie im mer und je die ewi ge Ruhe.

Die Ak ti on, 21. 11. 1914

Vor marsch

Die Trup pen mar schier ten, mar schier ten, ma ger und wild
Vor An stren gung. An de re schlie fen im Gra ben –
Auf dem Felde stan den Pfer de in schwe ren De cken
Gra de ge gen über dem Son nen un ter gang.

Wol ken hin gen he rab, himm li sche Ein ge wei de,
Die lang sam und trau rig über die Erde schlei fen.
Wa gen fah ren auf. Gro ße Feu er bren nen.
Graue Sol da ten ste hen da rum wie Rie sen.

Fei er lich strah len die gol de nen Flam men.
Und un ter den lan gen Män teln und schmut zi gen Feld rö cken
Seh ich schon Rip pen bö gen und Röh ren kno chen,
die sich heu te noch selt sam und still be we gen.

Die Ak ti on, 27. 2. 1915
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au gust stramm, geb. 1874 in Müns ter, ge fal len 1. 9. 1915 in Weiß russ-
land. Post ins pek tor, Ly ri ker, Mit glied des »Sturm-Krei ses« um Herw arth Wal-
den. In ei nem Feld post brief kurz vor sei nem Tod schil dert er ein drück lich 
die Wir kun gen des Krie ges: »Hast Du schon mal ei nen Flei scher la den ge se-
hen, in dem ge schlach te te Men schen zum Kauf lie gen. Und dazu stamp fen 
mit un ge heu rem Ge tö se die Ma schi nen und schlach ten im mer neue in sinn-
rei chem Me cha nis mus. Und Du stumpf da rin gott lob stumpf Schläch ter und 
Schlacht vieh.«

Pat rouil le

Die Stei ne fein den
Fens ter grinst Ver rat
Äste wür gen
Ber ge Sträu cher blät tern rasch lig
Gel len
Tod.
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alf red lich ten stein, geb. 1889 in Ber lin, ge fal len am 25. 9. 1914 an 
der West front bei Reims. Ju rist, be weg te sich in den ex pres si o nis ti schen 
 Zir keln in Ber lin und pub li zier te in Der Sturm, ab 1912 auch in der Ak ti on.

Die Schlacht bei Saar burg

Die Erde ver schim melt im Ne bel.
Der Abend drückt wie Blei.
Rings reißt elekt ri sches Kra chen
Und wim mernd bricht al les ent zwei.

Wie schlech te Lam pen qual men
Die Dör fer am Ho ri zont.
Ich lie ge gott ver las sen
In der knat tern den Schüt zen front.

Viel kup fer ne feind li che Vö ge lein
Sur ren um Herz und Hirn.
Ich stem me mich steil in das Graue
Und bie te dem Mor den die Stirn.

Ab schied

kurz vor Ab fahrt zum Kriegs schau platz
für Pe ter Scher

Vorm Ster ben ma che ich noch mein Ge dicht.
Still, Ka me ra den, stört mich nicht.

Wir ziehn zum Krieg. Der Tod ist un ser Kitt.
O, heul te mir doch die Ge lieb te nit.

Was liegt an mir. Ich gehe ger ne ein.
Die Mut ter weint. Man muß aus Ei sen sein.

Die Son ne fällt zum Ho ri zont hi nab.
Bald wirft man mich ins mil de Mas sen grab.

Am Him mel brennt das bra ve Abend rot.
Viel leicht bin ich in drei zehn Ta gen tot.
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franz ri chard Beh rens, geb. 1895, gest. 1977. Dich ter, Dreh buch-
autor und Sport ko lum nist. Die 116 in sei nem Feld ta ge buch vom März 1915 
bis zum Au gust 1916 ent hal te nen Ge dich te be le gen sei nen Rang als be deu-
tends ter Wort künst ler des Ex pres si o nis mus ne ben Au gust Stramm. Sein ein-
zi ger zu Leb zei ten pub li zier ter Ge dicht band Blut blü te er schien im  Ber li ner 
Ver lag Der Sturm.

Ost preußi scher Kin der reim 1915

Di cker gel ber Zep pe lin
Friß die fre che Flie ger bien
Hängst so fett am Wol ken rand
Schenk uns Fried und Hei mat land.

Bom ben wurf

Herr lich keit will Schmerz
Die wil des ten Far ben
Gei len nun mal eben
In zer ris se nen Lei chen blei ben
Schau en klafft Schau dern
Gießt ein Sil ber trop fen ins
Blau blank
Flie ßen vier Zäh ren
Stahl plat ten klap pen
Schlüs sel pol tern hoh le
Ei sen stie gen he rab
Za ckend
Heul se kun den
Fei ge bin ich nicht
Wa rum schmei ßen sich denn
Dei ne Bei ne so plötz lich
He rum?
Schluck test so wahn sin nig
Mil li me ter
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Tau mel
Selbst aus la chen
Al les zer la chen
Krieg ver la chen
Ket ten krei se Schä del ber ge
Höh nen mich an
Rus sen
Die ich nie und nim mer sah
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ge org traKl, geb. 1887, gest. 1914 in Kra kau. Apo the ker, wur de 1914 bei 
Kriegs aus bruch ein ge zo gen und er leb te als Sani täts fähn rich die Schlacht 
bei Gro dek, un ter de ren Ein druck er zu sam men brach. Im La za rett in Kra-
kau starb er an ei ner Über do sis Ko ka in. Gro dek gilt als sein gro ßes Ge dicht 
der Spät zeit. The o dor W. Adorno hat von dem »ro tie ren den Wahn sinn« der 
Zeit und der Zeit ge nos sen schaft ge spro chen. Hier, in die sem Ge dicht, wird 
der Wahn sinn an sich tig. In der para tak ti schen Fü gung der in ei nan der spre-
chen den Bil der er in nert Gro dek an den spä ten Höl der lin. Die Re a li tät des 
Krie ges in den ers ten Vers zei len, die Durch drin gung von Le bens- und Per-
sön lich keits ge schich te, das geis ter haft auf tau chen de Bild der Schwes ter, an 
die er in zes tu ös ge bun den war, der düs te re Kos mos der Na tur – all dies er-
gibt eine un auf ös ba re Fol ge von Angst, Pa ra noia, Schmerz und pei ni gen-
der Trau er.

Gro dek

Am Abend tö nen die herbst li chen Wäl der
von töd li chen Waff en, die gold nen Ebe nen
und blau en Seen, da rü ber die Son ne
düst rer hin rollt; um fängt die Nacht
ster ben de Krie ger, die wil de Kla ge
ih rer zer bro che nen Mün der.
Doch stil le sam melt im Wei den grund
ro tes Ge wölk, da rin ein zür nen der Gott wohnt,
das ver goss ne Blut sich, mond ne Küh le;
alle Stra ßen mün den in schwar ze Ver we sung.
Un ter gold nem Ge zweig der Nacht und Ster nen
es schwankt der Schwes ter Schat ten durch den schwei gen den Hain,
zu grü ßen die Geis ter der Hel den, die blu ten den Häup ter;
und lei se tö nen im Rohr die dun klen Flö ten des Herbs tes.
O stol ze re Trau er! ihr eher nen Al tä re,
die hei ße Flam me des Geis tes nährt heu te ein ge wal ti ger Schmerz,
die un ge bor nen En kel.



42 Ers ter Welt krieg (1914 – 1918) 

Im Osten

Den wil den Or geln des Win ter sturms
Gleicht des Vol kes finst rer Zorn,
Die pur pur ne Woge der Schlacht,
Ent laub ter Ster ne.

Mit zerb roch nen Brau en, sil ber nen Ar men
Winkt ster ben den Sol da ten die Nacht.
Im Schat ten der herbst li chen Esche
Seuf zen die Geis ter der Er schla ge nen.

Dor ni ge Wild nis um gür tet die Stadt.
Von blu ten den Stu fen jagt der Mond
Die er schro cke nen Frau en.
Wil de Wöl fe bra chen durchs Tor.
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guil laume apol lin aire, geb. 1880 in Rom, gest. 1918 in Pa ris. Eng 
ver bun den mit den Fu tu ris ten und ku bis ti schen Ma lern, die er för der te, gilt 
er mit sei nen Ge dicht samm lun gen Al cools (1913) und Calli gram mes (1918) 
als Schöp fer ei nes neu en ly ri schen Stils und Vor läu fer des Sur re a lis mus. Er 
fei ert den Welt krieg als Be ginn ei ner neu en, glor rei chen Epo che, mel det 
sich als Frei wil li ger mit Aus län der sta tus und wird im De zem ber 1915 end-
lich für die Ar mee ge mus tert und an die Front ver setzt. Am 17. März 1916, 
acht Tage nach dem er Fran zo se ge wor den ist, durch bohrt ein Gra nat split ter 
sei nen Helm, bricht den Schä del und ver letzt sein Ge hirn. Meh re re Ope ra ti-
o nen fol gen. Im No vem ber 1918 in fi ziert er sich an der Spa ni schen Grip pe 
und stirbt zwei Tage vor dem Waff en still stand. Sein kriegs be geis ter ter Op-
ti mis mus wirkt heu te be fremd lich, das vi ta le Be kennt nis zur Mo der ne in 
denk bar schärfs tem Kont rast zum de pres si ven und rät sel haf ten Spät werk 
von Ge org Trakl.

Krieg

Zent ral nerv des Kamp fes
   Kon takt über Funk
Man schießt in Rich tung »der ver nom me nen Ge räu sche«
Die Jungs der Klas se 1915
Und die se elekt ri sier ten un ver wüst li chen Söh ne
Be weint doch nicht die Schre cken des Krie ges
Vor ihm hat ten wir nur die Ober flä che
Der Erde und der Mee re
Nach ihm wer den wir die Ab grün de ha ben
Den Un ter grund und den Luft raum
Meis ter des Steu er ru ders
Da nach da nach
Wer den wir uns ent span nen
Und alle Freu den der Sie ger kos ten
Frau en Spie le Fab ri ken Ge schäft e
In dust rie Land wirt schaft Me tal le
Feu er Kris tall Ge schwin dig keit
Stim me Bli cke den Takt für sich
Und ge mein sam im Takt von weit her
Von noch wei ter weg
Vom Jen seits die ser Erde

Jo a chim Sart orius
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Wil fred oWen, geb. 1893, gest. 1918. Ge mein de hel fer in Duns den, dann 
Sprach leh rer in Frank reich, trat er im Ok to ber 1915 frei wil lig in die bri ti sche 
Ar mee ein. Kurz nach dem Ein satz in Frank reich wur de er we gen der Fol-
gen ei nes schwe ren Front-Trau mas in das Crai gloc khart-Kran ken haus bei 
Edin burgh ein ge lie fert, wo er Sieg fried Sas soon ken nenlern te, der ihn wie-
de rum mit Ro bert Graves be kannt mach te. Owens rei fe Dich tung vom Pity 
of War, dem Elend des Krie ges, ref ek tiert in ei ner brei ten Ska la von Tö nen 
den Zu sam men bruch der eu ro pä i schen Zi vi li sa ti on. Dul ce et deco rum est 
 (La tein für: Süß und eh ren voll ist es) ist der Ti tel sei nes wohl be rühm tes-
ten Ge dichts. Es be schreibt ei nen Gas an griff und den da durch ver ur sach-
ten Tod ei nes un be kann ten Sol da ten. Owen ver wen det die Zei le von Ho raz, 
die voll stän dig »Süß und eh ren voll ist es, für das Va ter land zu ster ben« lau-
tet,  iro nisch, ja sar kas tisch, was in den letz ten Zei len des Ge dichts – Die alte 
Lüge – deut lich wird.

1914

Krieg brach aus: Welt-Win ters Nacht
Senkt sich ver nich tend über al les hin.
Der Pest tor na do, ent sprun gen in Ber lin,
Hat über ganz Eu ro pa sich schon her ge macht,
Des Fort schritts Se gel fet zend. Ent ehrt
Oder ge rafft der Küns te Fah nen; Ge heul; Hun ger kehrt
In Den ken und Füh len. Dünn ist der Lie be Wein.
Des Men schen herbs tes Korn fault, ist ver heert.

Denn nach des Früh lings frü her Blü ten herr lich keit
In Grie chen land, ent flamm te Rom in Som mers Feu er;
Mild senk te sich ein Herbst der hei mi schen Scheu er
Mit Frucht und Fül le be däch tig gro ßer Zeit.
Jetzt kommt für uns nur wil der Win ter und das Los,
Statt Sa men Blut zu säen in neu en Früh lings Schoß.
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Hym ne für die ver damm te Ju gend

Welch Grab ge läu te de nen, die wie Schlacht vieh ster ben?
 – Die un ge heu re Wut nur der Ka no nen.
 Das schnel le Schna cken nur von stot tern den Ge weh ren
Kann ihre Stoß ge be te über tö nen.
Jetzt we der Glo cken und Ge be te, die sie höh nen;
 Noch Stim men sonst der Kla ge ih nen; nur Ge sän ge, –
Die schril len Wahn ge sän ge der Gra na ten, ihr Stöh nen,
 Und fern aus trau er vol len Gau en ru fend, Hör ner klän ge.

Wird Bei stand ih nen und von wel cher Ker zen Schein?
 Nicht in den Hän den von Kna ben, in ih ren Au gen im mer
Soll glän zen al len Ab schieds hei li ger Schim mer;
 Bläs se von Mäd chen stir nen soll ihr Bahr tuch sein;
Die Zärt lich keit ge dul di ger See len ihr Blu men flor.
Und lang sa me Däm me rung zieht abends die Lä den vor.

Dul ce et deco rum est

Ge krümmt wie alte Bett ler un ter ih rer Sä cke Last
Mit auf ge schun de nen Kni en, wie He xen hus tend, un ter Flu chen,
Weg von den Leucht ra ke ten, die uns jag ten, durch Mo rast,
Be gan nen wir, nach un serm fer nen Ru he platz zu su chen.
Män ner schlie fen mar schie rend, vie len blieb der Stie fel ste cken –
Doch hink ten wei ter, blut wund, blind und wie in Stü cken,
Be trun ken vor Er schöp fung, taub, vom Pfei fen nicht zu we cken
Zu kurz ge schoß ner Fünf punkt-Neu ner in ih rem Rü cken.

Gas! Gas! Schnell Jungs! – Die Ra se rei von Fin gern,
Die plum pen Mas ken grad noch auf zu schnal len;
Nur ei ner schrie noch laut im Schlin gern,
Wie ei ner, der in Feu er oder Kalk brennt, im Fal len.
Ver schwom men durchs be schlag ne Glas, Licht so grün und dick
Wie un ter ei nem grü nen Meer: so sah ich ihn er trin kend.

In al len Träu men, vor mei nem hilfl o sen Blick,
Wirft er sich nach mir, gur gelnd, er sti ckend, er trin kend.
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Wenn du nur ein mal in wür gen dem Traum
Hin ter dem Kar ren gingst, auf den wir ihn ge wor fen,
Die weiß ver dreh ten Au gen sähst, auf dem Ge sicht den Schaum,
Sein hän gen des Ge sicht wie ei nes Teu fels krank von Sün den schor fen,
Und hör test du, wie ihm das Blut bei je dem Stoß
Gur gelnd aus schaum ver stopft en Lun gen quillt,
Obs zön wie Krebs und bit ter wie ein fet ter Kloß
Aus Rotz, wie Schwä ren auf rei nen Zun gen, die nichts mehr stillt:
Nie wür dest du, Freund, Kin dern eine Sto ry
Von Krieg und Ruhm ser vie ren und den Rest
Des al ten Lü gen worts: Dul ce et deco rum est
Pro pa tria mori.

Der Schlä fer

Ge lehnt an den Tor nis ter, helm be deckt,
Nach so vie len Ta gen Wacht und Pla cken,
Hat Schlaf ihn an der Stirn gef aßt und hin ge streckt.

In sei nes Schla fens schö ner Nicht zeit ruht er noch,
Da hat der Tod nach sei nem Herz gef aßt. Da stieg ein Qua ken
Des ab ge tri eb nen Le bens, das noch hüpft e, in ihm hoch,
Dann wur den Brust und Arm noch ein mal trä ge.

Und bald quoll schwer ver irr tes Blut her vor und kroch
Vorm ein ged rung nen Blei da von, wie Amei sen auf ih rem Wege.

Ob sei nen tief ren Schlaf nun über schat te das Schla gen
Gro ßer Schwin gen und der Geist, wel cher der Ster ne Scha ren
Häng te, auf Got tes stil len Kis sen auf ge bet tet und ge tra gen,
Weit über die sen Wol ken, Re gen, Schlos sen Blei
Und die ser Win de Skime ta ren;
– Ob sich sein ar mer, auf ge quoll ner Kopf dem Ei ner lei
Des Mo ders schon ver mi sche als Un ge stalt;
Und ob sein Haar wie Gras schon un term grau en Gra se ste he
Er schöpft er Fel der, Draht ge rip pe ros tig-alt,
Wer weiß? Wer hofft? Wen küm merts? Dies gehe
Vor bei. Er schläft. Er schläft so angst voll nicht, so kalt
Wie wir, die wa chen und die wa chend sa gen: Wehe!

Jo a chim Utz
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siegfried sas soon, geb. 1886, gest. 1967. Stu dier te in Cam bridge und 
kul ti vier te das Le ben ei nes Coun try-Gen tle man. Ei nen Tag nach der Kriegs-
er klä rung Groß bri tan ni ens an das Deut sche Reich mel de te er sich zum Waf-
fen dienst. Vom Tod ei nes Freun des er schüt tert, selbst schwer ver wun det, 
be gann er sa ti risch zu ge spitz te Ge dich te ge gen den Krieg zu schrei ben. Die 
im Juli 1917 ver öff ent lich te A Sol dier’s De cla ra ti on kam ei ner öff ent li chen 
 Be fehls ver wei ge rung und De ser ti on gleich. Nur weil sich Bert rand  Rus sell 
und Ro bert Graves für ihn ein setz ten, wur de er nicht vor ein Kriegs ge richt 
ge stellt, son dern in ein La za rett ge schickt und psy chi at risch be han delt. 
Nach Kriegs en de ver öff ent lich te er sei ne Er in ne run gen.

Un se re Jungs

Der Bi schof sagt: »Wenn uns re Jungs nach Hau se kom men,
Sind sie nicht mehr die sel ben; sie ha ben sich ge schla gen
In dem ge rech ten Krieg, führ ten die Schluß at ta cke
Ge gen den An ti christ; das Blut der Ka me ra den, die er la gen,
Hat neu es Recht er kauft, ein eh ren voll’ Ge schlecht zu zeu gen:
Sie stell ten sich dem Tod und lie ßen sich nicht beu gen.«

»Von uns ist kei ner mehr der sel be!« kommts von den Jun gen.
»George ver lor bei de Bei ne, Billy ist stock blind;
Der arme Jim stirbt an durch schoß nen Lun gen
und Bert hat Sy phi lis: Sie fin den kei nen von uns hier,
Der dien te und noch so ist wie er war.«
Da rauf der Bi schof: »Got tes Wege – wahr lich wun der bar!«

Jo a chim Utz
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Will iam But ler ye ats, geb. 1865 bei Dub lin, gest. 1939 in Cap Mar tin, 
Süd frank reich. Dra ma ti ker und Ly ri ker, be ein fusst von Will iam Blake schrieb 
er an fangs in sym bo lis ti scher Tra di ti on, spä ter wur de sei ne Bil der spra che 
im mer ver schlüs sel ter. Er hielt 1923 den No bel preis für Li te ra tur. Das Ge dicht 
Ein iri scher Kampf ie ger sieht sei nem Tod ent ge gen schrieb er zum Ge den ken 
an sei nen Freund Ro bert Gre gory, der am 23. Ja nu ar 1918 an der ita li e ni-
schen Front ab ge schos sen wur de.

Ein iri scher Kampf ie ger sieht sei nem Tod ent ge gen

Ich weiß, ich fin de mein Ge schick
Hoch über Wol ken ir gend wo.
Die ich be kämp fe haß ich nicht,
Die ich be schüt ze lieb ich nicht;
Mein Va ter land: Kil tar tan Cross,
Mein Volk: das sind die Ar men bloß,
Dem kann das Ende, wie es kommt,
Nicht Un heil brin gen noch Er folg.
Nicht Pflicht und nicht Ge set zes zwang,
Kein Staats mann wort, kein Ju bel schrei,
Al lein ein sa mer Lust im puls
Trieb zu der Wol ken Auf ruhr hier.
Er wo gen hab ich und be dacht:
Jah re die kom men, sind ver tan,
Ver tan die Jah re, die schon warn;
Im Gleich maß die ses Le bens, die ses Tods.

Gün ter Gerst ber ger
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ro Bert graVes, geb. 1895 in Lon don, gest. 1985 in Deiá/Mal lor ca. Mel-
de te sich im Au gust 1914 frei wil lig zur Ar mee, kämpf te an der So mme, wo er 
schwer ver wun det wur de. Er schrieb iro nisch-sa ti ri sche Ge dich te über den 
Krieg und be ein fuss te Sieg fried Sas soon, den er an der Front ken nenlern te. 
Graves brauch te zehn Jah re, um sein schwe res Kriegs trau ma zu über win-
den. Nach dem Er folg sei nes au to bio gra phi schen Kriegs bu ches Good bye to 
all That (1929) zog er sich nach Mal lor ca zu rück, schrieb his to ri sche Ro ma ne 
und das my tho lo gi sche Kom pen di um The White God dess.

Ein to ter Bo che

Wer mei ne Lie der liest vom Krieg
 Und nur von Blut und Ruhm was hö ren will,
Dem sage ich (du hast es schon ge hört)
  »Krieg ist die Höl le!« und wenn du’s nicht glaubst:
Heu te fand ich in Ma metz Wood
Ein si chres Mit tel ge gen Lust und Blut:

An ei nem Baum stumpf an ge lehnt saß dort,
 Mit ten im schmut zi gen Ge rät und Dreck,
Ein to ter Bo che; er schau te fins ter drein und stank,
 Mit Klei dern und Ge sicht von fau lem Grün,
Mit di ckem Bauch, beb rillt, und Stop pel haar;
Es si cker te noch schwar zes Blut aus Nas und Bart.

Jo a chim Utz
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Wenn ich ge tö tet bin

Wenn ich ge tö tet bin, denkt nicht von mir:
Be gra ben dort in Cam brin Wood.
Und auch in Zi ons Fes te denkt mich nicht,
Bei de nen, die so un er träg lich gut.
Und eins ist mir voll kom men klar:
Ver dammt noch mal, wenn ich zur Höl le fahr!

Wenn ich also ge tö tet bin, dann war tet nicht
In dunk len Kor ri do ren auf Be scheid.
In Him mel oder Höl le war tet nicht,
Sonst war tet ihr in Ewig keit.
Ihr könn t mich fin den, le bend-tot, im Grab
Der Ver se, die ich euch zu le sen gab.

Wenn ich also ge tö tet bin, weint nicht um mich –
Er schos sen, ar mer Kerl, jung und ge sund,
Ge tö tet und da hin – weint nicht um mich.
Mein Le ben hängt an eu rem Mund:
Ihr könnt, Freun de, Ge lieb te – ihr al lein
Den Spiel ge fähr ten aus dem Grab bef rein.

Jo a chim Utz und Horst Mel ler
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Jo seph Brod sKy, geb. 1940 in Le nin grad, gest. 1996 in New York.  We gen 
»Pa ra si ten tums« wur de er 1964 zu fünf Jah ren Zwangs ar beit ver ur teilt und 
konn te, nach mas si vem Pro test füh ren der rus si scher und west li cher In tel-
lek tu el ler, nach Le nin grad zu rück keh ren und 1972 in die USA emig rie ren. 
Das Ge dicht Ele gie kann mit sei nen Kla ge- und Trau er mo ti ven als ein Ab-
ge sang auf den Ers ten Welt krieg, auf alle Krie ge ge le sen wer den. Für sein 
 me ta phy sisch grun dier tes, an die klas si sche rus si sche Dich tung an knüp fen-
des ly ri sches Werk er hielt er 1987 den No bel preis für Li te ra tur.

Ele gie

Ein Jahr ist es her. Zu rück ge kehrt bin ich aufs Schlacht feld,
zu den Vö geln mal däm me ri ger, mal rost ro ter Schat tie rung,
die, eine Ra sier klin ge oder höchs tens eine Braue
nach ah mend, ver ste hen, die Schwin gen aus zu brei ten.

Jetzt bie tet man hier feil: Knö chel re li qui en, dei ne son nen ge bräun te
Bron ze-Rüs tung, ein erst orbe nes Lä cheln, dräu en des
Ver lan gen nach Frisch fleisch, er in ner te Un treue und den Ab druck
zahl lo ser Kör per auf den ge wa sche nen Ban nern.

Al les über wu chern die Men schen. Ru i nen sind eine stu re
Ar chi tek tur, und der Un ter schied zwi schen Herz und schwar zer Gru be
ist flie ßend – kei ne Angst, wir wer den nicht ei nes
Ta ges wie der auf ei nan derpral len wie blin de Eier.

Wenn ei nem kei ner ins Ge sicht sieht, mor gens
geh ich zu dem Denk mal, ge baut aus dem Stoff der Sor gen
an hal ten der Alp träu me. Es trägt die In schrift: »Er o be rer«,
ver wit tert zu: »Obe rer«, mit tags heißt’s: »Vo ri ger«.

Bir git Veit
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3.

rUS SI SchE rE vo LU TI oN 1917  
UND No vEM bEr rE vo LU TI oN  

IN DEUTSch LAND 1918

Nach dem Sturz des Za ren im Feb ru ar 1917 über nah men die Bol sche wiki 
un ter der Füh rung von Le nin und Trotz ki im Ok to ber 1917 in Russ land die 
Macht. Die Ok to ber re vo lu ti on war ein epo cha les Er eig nis. Mit ihr be gann 
der Sie ges zug des Kom mu nis mus. Ge gen die mi li tä ri schen In ter ven ti o nen 
der Al li ier ten war die Rote Ar mee sieg reich ge blie ben. Auch im In ne ren 
setz ten sich die Bol sche wiki durch und kont rol lier ten ab 1922 – dem Grün-
dungs jahr der UdSSR – den größ ten Teil des rus si schen Ter ri to ri ums.

In Deutsch land wur de das Kai ser reich am 9. No vem ber 1918 durch eine 
Re vo lu ti on von Ar bei tern und Sol da ten ge stürzt. Doch wur de die Rä te be-
we gung bin nen kur zer Zeit von der Ar mee und den Frei korps un ter dem 
Kom man do von Gus tav No ske wie der er stickt. Wäh rend der be waff ne ten 
Kämp fe in Ber lin er mor de ten am 15. Ja nu ar 1919 rechts ra di ka le Frei korps-
sol da ten die kom mu nis ti schen Re vo lu ti ons füh rer Rosa Lu xem burg und Karl 
Lieb knecht.

Sieht man von der Sow jet u ni on ab, so schei ter ten die Rä te be we gun gen, in 
Deutsch land, aber auch im üb ri gen Eu ro pa. Doch stie ßen sie Lern pro zes se 
in der Ar bei ter be we gung und Mo del le der Mit be stim mung an, die für eine 
De mo kra tie von un ten bei spiel haft wer den soll ten. Pa ral lel zu den Rä te-
bewe gun gen for mier ten sich in Eu ro pa na ti o na lis ti sche und fa schis ti sche 
Be we gun gen.
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arno holz, geb. 1863 in Ras ten burg (heu te Ket rzyn), gest. 1929 in Ber lin. 
Ar bei te te als Jour na list, dann als frei er Schrift stel ler in Ber lin. Nach na tu ra-
lis ti schen An fän gen ex pe ri men tier te er mit reim lo sen Ver sen und warf alle 
tra di ti o nel len Form re geln über Bord. Am be kann tes ten wur de die sprach-
lich vir tu o se Samm lung Phanta sus.

Noch eins!

Beim Lei be des Brots und beim Blu te des Weins!
Merkt auf, ihr Her ren im Frack!
Ihr ho hen Herrn! Denn ich pfeif euch noch eins,
noch eins auf dem Du del sack!
Und ob ihr auch flucht und mich nie der schreit,
mir al les ei ner lei!
Die Por zel lan- und Reif rock zeit
ist Gott sei dank vor bei!

Vor dem Drei-Stern, den un se re Zeit ge bar,
ver schließt Sankt Pe ter die Tür:
Ga ri bal di heißt er und Bo li var
und Tous saint L’Ou vert ure!
Es wan delt der neue Je sus Christ
still durch die Völ ker schon:
O, glaubt mir, un ser Jahr hun dert ist
das Jahr hun dert der Re vo lu ti on!

Schaut hin, schon hats an den Na gel ge hängt
Pur pur und Her me lin
und sitzt am Schreib tisch tief ver senkt
in die hei li ge Schrift des Dar win.
Ja, die bib li sche Spott ge burt aus Lehm
be sann sich auf ihre Kraft,
und die Wahr heit ent schlei ert ihr Welt sys tem
vor der Kö ni gin Wis sen schaft!
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Ihr aber tut, als wäre die Welt
noch die Welt, die sie eh mals war;
ihr bucht eure Ti tel und zählt euer Geld
und fa selt von Thron und Al tar!
Ihr fa selt im Wa chen, ihr fa selt im Traum,
und im Früh ling ge niert euch der Wind,
und kei ner merkt, wie im Frei heits baum
schon die Knos pen ge sprun gen sind!

Ihr spreizt euch und bläht euch und nör gelt und mault
trotz Hun ger und Dy na mit
und seid doch an Kör per und Geist ver fault,
ver fault bis ins hun derts te Glied!
Ihr haßt das Licht wie die Pes ti lenz,
und der Schuft igs te brüllt: ich riski ers!
und schne uzt sich und schwört auf die In tel li genz
der – hin ter pom mer schen Peers!

Doch ein bra ver Fluch ist auch ein Ge bet
und die Mar seil lai se ein Lied,
drum wenn das noch lan ge so wei ter geht,
dann weiß ich, was ge schieht!
Dann ruft das Volk: Ver ma le deit!
He, Pul ver her und Blei!
Die Por zel lan- und Reif rock zeit
ist Gott sei dank vor bei!


